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0. Vorbemerkung 

 

Mit meinem Beitrag kann ich unmittelbar an die Ausführungen von Maurice 

Sprague anschließen, der anschaulich unsere Thematik vorgeführt hat. Ich möchte 

diese fortsetzen, und zwar in vier Teilen: 

1. Einige allgemeine Überlegungen, dann einzelne Beispiele, nämlich 

2. zwei frühe mittelhochdeutschen Belege in der Liebeslyrik für unseren 

Themenbereich, nämlich beim Kürenberger und in den Carmina Burana, 

3. die erfolgreichste allegorische Dichtung des deutschen Mittelalters zu diesem 

Thema, und zum Abschluß 

4. eine tatsächlich geschehene Geschichte von Krise, Krieg und Liebe aus dem 

Mittelalter - nämlich im mittelalterlichen Königreich Portugal und wirklich filmverdächtig! 

 

 

 

1. Allgemeine Überlegungen: 

 

Krisen gehören zur Realität des Lebens, und leider auch Gewalt und Krieg. Und 

dies gilt auch für den Bereich der zwischenmenschlichen Beziehungen. Was Liebe ist, 

wie sie entsteht und wie sie vergeht, darüber rätseln Menschen seit Urzeiten - und so 

auch Dichterinnen und Dichter, von Sappho und Ovid bis Elfriede Jellinek und Hans 

Magnus Enzensberger. Dass zu ihr aber Krisen gehören, das weiß eigentlich jeder. Und 

die Alltagssprache und auch die Literatur zeigen, dass Krieg und Kriegsmetaphorik zur 

Liebe gehören. 

Die beiden für das katholische europäische Mittelalter wichtigsten römisch-

lateinischen Dichter der Antike haben dies in je einem vie zitierten Hexameter-Vers 

zusammengefasst - und beachten Sie die militärische Metaphorik: 
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Vergil: Omnia vincit Amor et nos cedamus Amori/ „Alles besiegt die Liebe, und 

wir sollen der Liebe weichen‟ (Ekloge X, 69); 

Ovid: Militat omnis amans et habet sua castra Cupido (Amores I 9, 1): / „Jeder 

Liebende leistet Kriegsdienst, und auch Gott Amor hat seine Heere”. 

 

Beide geflügelten Worte beziehen sich auf heterosexuelle Liebe, aber die 

ältesten bekannten Liebesgedichte der europäischen Literatur, richten sich wohl von 

einer Frau an eine Frau - Verfasserin: Sappho. Dass homoerotische Liebe in der 

antiken Realität und auch Dichtung eine wichtige und teilweise anerkannte Rolle 

spielten, ist bekannt. 

Aber auch die Alltagssprache verbindet bis heute die Themen Liebe und Krieg: 

Man/ frau kämpft um die Liebe, verteidigt sie, macht Eroberungen, Gott Amor ist 

militärisch ausgerüstet (Pfeil und Bogen), und der sog. Kampf der Geschlechter und die 

sog. Rosenkriege sind bis heute sprichwörtlich - lesen Sie etwa derzeit nur 

Zeitungskommentare über den Cavaliere Berlusconi und denken Sie an das vorhin 

Gehörte. 

 

 

 

 

2. Zwei mittelhochdeutsche Lieder von Liebe, Krieg und Jagd: 

Der von Kürenberg, Carmina Burana 

 

Krieg und Kampf gehörten zum Alltag nicht nur, aber ganz besonders des 

Mittelalters - jeder adlige Mann fühlte sich damals in irgend einer Weise dem Ideal des 

“Miles Christianus”, also des christlichen Ritters verpflichtet, auch wenn er im 

Alltagsgeschäft keineswegs immer danach handelte. Damit verbunden war das Jagen, 

die dem Adel vorbehaltene Sportart, die ja auch mit Kampf und Töten zu tun hat. Es 

gab verschiedene Jagdarten: Die Hetzjagd, die Jagd auf einzelne Tiere (etwa Bären 

oder Eber), oder - als bei weitem vornehmste - die Jagd mit Falken. 

Die älteste erhaltene mittelhochdeutsche Liedstrophe, die vom Jagen mit Falken 

spricht, wendet das Motiv sogleich - wen könnte es überraschen - auf einen anderen 

zentralen Bereich menschlicher Existenz an, nämlich das Verhältnis zwischen Mann 

und Frau. Sie wissen vielleicht, wie man mit Falken jagte (eine Sportart, die bei reichen 

Arabern immer noch im höchsten Kurs steht und vielleicht auch von dort stammt): Man 

muss einen Falken so dressieren, dass er wartend auf der erhobenen Faust des 

jagenden Mannes oder auch der jagenden Dame sitzt, auf Kommando seine Beute 

sucht und dann mit dieser, und das ist das Entscheidende, wieder zurückkommt - „auf 

den Mann fliegen‟ war der mittelalterliche Fachausdruck dafür. Durch Dressur wurde 

der Falke mühsam darauf abgerichtet, sich eine lederne Kopfhaube aufsetzen zu 

lassen, nach deren Abnahme dann schnurstracks auf eine Beute zu fliegen und wieder 

zurückzukommen. Ein Kaiser, nämlich der Staufer Friedrich II. hat dies in einem großen 

Traktat genau und kennerisch beschrieben. 



 3 

Die erwähnte Strophe ist von dem möglicherweise aus der Nähe von Linz 

stammenden Kürenberger,1 der in einer seiner Strophen, entstanden so etwa 1170, 

Jagd und Liebe verbindet - die Frau ist in dieser Macho-Strophe nicht das gejagte 

Objekt, sondern das dressierte Jagd-Tier. Man kann die Strophe mit der mutmaßlich/ 

einigermaßen originalen Melodie, die sich mit einiger Sicherheit rekonstruieren lässt, 

auch heute noch singen - Text und Übersetzung lauten wie folgt (wobei der Bezug zu 

unserem Thema ganz offensichtlich wird):2 

 

DER VON KÜRENBERG: “WIP UNDE VEDERSPIL” 

(MF [= Des Minnesangs Frühling] 10, 17): 

 

Wîp unde vederspil     diu werdent lîhte zam. 

swer sî ze rehte lucket     sô suochent sî den man. 

als warb ein schoene ritter        umbe eine vrouwen guot. 

als ich dar an gedenke,     sô stêt wol hôhe mîn muot. 

  

 „Frauen und Jagdvögel, die werden auf einfache Weise zahm:  

 Wenn jemand sie richtig lockt, dann fliegen sie auf den Mann.  

 So warb ein schöner Ritter um eine edle Dame.  

 Wenn ich daran denke, dann werde ich hochgemut.‟ 

 

 

 

 

 

Wohl nur wenig später, hat ein wahrscheinlich junger Mann, der lateinisch 

gebildet war, eine zweisprachiges Lied verfasst, das man heute versuchsweise mit 

                                                           

1“ Der von Kürenberg” gilt aus stilistischen Gründen als ältester mittelhochdeutscher Liebeslyriker, 

der namentlich bekannt ist; keinem der verschiedenen Adelsgeschlechter oder Orte, die mit diesem 

Namen in Oberdeutschland/ Österreich bekannt sind, lässt er sich allerdings eindeutig zuordnen; zumeist 

wird heute allerdings ein Adelsgeschlecht aus der Gegend von Linz genannt. Gedichte werden auf ca. 

1150/1160 datiert. - Überlieferung: 15 Strophen in der “Großen Heidelberger „Manessischen‟ 

Liederhandschrift” (= Lyrik-Handschrift C); ferner  9 Strophen im sog. “Budapester Fragment” mit teilweise 

anderem Wortlaut (zu diesem aufsehenerregenden Neufund vgl. jetzt András Vizekelety, in: Minnesangs 

Frühling, 38.Auflage, Stuttgart 1988, Anhang I). - Der hier abgedruckte Text folgt Handschrift C (= MF10, 

17). - Die 13 Strophen des gesamten „Tones‟, zu dem die oben abgedruckte selbständige Strophe gehört, 

haben alle dieselbe Form, die metrisch mit derjenigen des “Nibelungenlieds” identisch ist; mutmaßlich 

wurde beides auch zur selben Melodie gesungen (zur Melodie: Ulrich Müller, Überlegungen und Versuche 

zur Melodie des “Nibelungenliedes”, zur Kürenberger-Strophe und zur sogenannten “Elegie” Walthers von 

der Vogelweide, in: Deutsche Literatur des Mittelalters 1: Zur geschichtlichen Funktion mittelalterlicher 

deutscher Literatur, Greifswald S.27-42, S.136; demnächst auch in: Gesammelte Schriften [2010]).  

2 Text und Übersetzung aus: Deutsche Gedichte des Mittelalters. Mittelhochdeutsch/ 

Neuhochdeutsch. Ausgewählt, übersetzt und erläutert von Ulrich Müller in Zusammenarbeit mit Gerlinde 

Weiss. 2., überarbeitete und aktualisierte Auflage. Reclam: Stuttgart 2009 (= Reclams Universal-

Bibliothek 8849) [1. Auflage 1993], S. 66/ 67. - Einspielung: Das Nibelungenlied - Walther von der 

Vogelweide: Alterslied - Kürenberger: Fünf Strophen, gesungen von Eberhard Kummer im 

Hildebrandston. Preiser Records: Wien 1999. 
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einer mittelalterlichen Melodie gleichfalls wieder aufführen kann. Es ist eine sog. 

Pastourelle: Sie handelt nämlich von der Jagd eines höher gestellten Herren auf ein 

sozial niederer stehendes Mädchen (etwa eine „Schäferin‟, also eine pastorela, und von 

daher, stammt auch die bereits mittelalterliche Bezeichnung der Gattung: okzitanisch, 

d.h. südfranzösisch pastorela ). Das angesprochene Lied findet sich in der Sammlung 

vorwiegend mittellateinischer Gedichte, die nach ihrem modernen Fundort zu Anfang 

des 19. Jahrhunderts, nämlich dem Kloster Benediktbeuren in Oberbayern, den Namen 

“Carmina Burana” trägt (hier handelt es sich, das sei kurz gesagt, keineswegs um eine 

Küchenlatein-Sammlung von versoffenen Scholaren, sondern um qualitätvolle Dichtung 

in gepflegtem Mittellatein zu vielerlei Themen, neben Religiösem eben auch Liebe und 

Trinken): 

Das Lied erzählt aus der Perspektive eines jungen Mädchens, wie es von einem 

jungen Intellektuellen, also einem 'besseren jungen Herrn', gejagt und erobert wurde 

und damit, wie Männer nun einmal glauben, Gefallen an Sex bekam - von romantischer 

Liebe im modernen Sinn ist dort, wie auch in der vorherigen Strophe, nicht gerade die 

Rede. Wenn man nur die beiden letzten Strophen des "Carmina Burana"-Liedes 

betrachtet, erkennt man, wie hier, bezogen auf das Mädchen, von der Eroberung einer 

Burg und vom Jagen die Rede ist. Der geistreiche Witz des Liedes liegt in der Mischung 

von Mittelhochdeutsch und Mittellatein, war also eine gepflegte Anzüglichkeit für 

Intellektuelle, die beide Sprachen verstanden, d.h. genauer: Für Leute, die eine Kloster- 

oder Lateinschule besuchten oder besucht hatten (nicht unbedingt Geistlichen im 

engeren Sinn, sondern auch clerici im Sinne von englisch “clerk”, also etwa Leute der 

Verwaltung an den Höfen, die ja Latein beherrschen mussten). 

Eine mittelalterliche Melodie zu dem Lied hat der Wiener Musiker René 

Clemencic rekonstruiert, und diese ist in den letzten Jahren für zahlreiche CD-

Einspielungen verwendet worden. Text und Übersetzung lauten wie folgt:3 

                                                           

3 Das mittelhochdeutsch-lateinische Lied ist in der Handschrift der “Carmina Burana” überliefert 

(Bayerische Staatsbibliothek München, clm 4660; Anfang 13.Jahrhundert; =Lyrik-Handschrift M), und zwar 

zusammen mit nicht mehr deutbaren linienlosen Neumen: Wie erwähnt, hat René Clemencic (1979) eine 

Melodie dazu erschlossen, die inzwischen mehrfach auf Platte eingespielt wurde. Das Lied, das etwa um 

1200 entstanden sein könnte, vertritt den Typ der Pastourelle, und sein besonderer Witz liegt neben der 

eleganten Verbindung der beiden Sprachen in der zweideutigen Verwendung von ritterlicher und 

musikalischer „Fachsprache‟ für Erotisches, eine Technik des erotisch-sexuellen Euphemismus, die im 

Mittelalter (wie in anderen Epochen) und so auch in der Alltagssprache bis heute anzutreffen ist. - Text 

und Übersetzung aus: René Clemencic/ Michael Korth/ Ulrich Müller, Carmina Burana. Lateinisch-

deutsch. Gesamtausgabe der mittelalterlichen Melodien mit den dazugehörigen Texten [mit Übersetzung]. 

München 1979, S.123-125; auch in: Deutsche Gedichte des Mittelalters [siehe Anm. 2], S. 132-135. - Es 

gibt zahlreiche Einspielungen des Liedes; entsprechende CDs sucht man am besten im Internet. Eine 

neue Aufnahme durch René Clemencic ist: carmina burana. Codex Buranus. Medieval Songs from the 

Codex Buranus (13th Century). Clemencic Consort (u.a. auch Eberhard Kummer). Oehm Classics: Wien 

2008/ 2009. 
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“ICH WAS EIN CHINT SO WOLGETAN” 

(“Carmina Burana”, Nr. 185): 

 

1 Ich was ein chint so wolgetan 

virgo dum florebam; 

do brist mich diu werlt al, 

omnibus placebam 

 Hoy et oe! 

 maledicantur thylie 

 iuxta viam posite. 

 

2 Ia wolde ih an die wisen gan 

flores adunare, 

do wolde mich ein ungetan 

ibi deflorare. 

 Hoy .... 

 

3 Er nam mich bi der wizen hant 

sed non indecenter, 

er wist mich diu wise lanch 

valde fraudulenter. 

 Hoy .... 

 

4 Er graif mir an daz wize gewant 

valde indecenter, 

er fuorte mich bi der hant 

multum violenter. 

 Hoy .... 

 

5 Er sprach: “vrouwe ge wir baz! 

nemus est remotum.” 

Dirre wech der habe haz! 

planxi et hoc totum. 

 Hoy .... 

 

6 “Iz stat ein linde wolgetan 

non procul a via, 

da hab ich mine herphe lan 

timpanum cum lyra.” 

 Hoy .... 

 

7 Do er zu der linden chom, 

dixit: “sedeamus!” 

- diu minne twanch sere den man -  

“ludum faciamus”! 

 Hoy .... 
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8 Er graif mir an den wizen lip 

non absque timore. 

er sprah: “ich mache dich ein wip, 

dulcis ets cum ore.” 

 Hoy .... 

 

9 Er warf mir uof das hemdelin 

corpore detecta, 

er rante mir in das purgelin 

cuspide erecta. 

 Hoy .... 

 

10 Er nam den chocher unde den bogen: 

bene venebatur. 

der selbe hete mich betrogen: 

“ludus compleatur”! 

 Hoy .... 

 

1 Ich war ein braves Mädchen, 

als ich noch Jungfrau war; 

da lobten mich alle Leute, 

allen gefiel ich. 

 Ojeoj! 

 Verflucht seien die Linden 

 dort am Wegrand. 

 

2 Einst wollte ich in die Wiesen gehen 

um Blumen zu pflücken, 

doch da wollte mich ein roher Flegel 

meiner Blume berauben. 

 Ojeoje ... 

 

3 Er faßte mich bei der weißen Hand, 

aber keineswegs unhöflich, 

er führte mich die Wiese entlang 

mit betrügerischer Absicht. 

 Ojeoje ... 

 

4 Er griff mir an mein weißes Kleid, 

jetzt ohne jeden Anstand, 

nahm meine Hand und zog mich fort 

mit großem Ungestüm. 

 Ojeoje ... 

 

5 Er sagte: “Mädchen, laß uns gehn, 
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der Wald ist ziemlich weit!” 

Verflucht, verwünscht sei dieser Weg, 

ich hab es sehr bereut! 

 Ojeoje ... 

 

6 “Es steht ein schöner Lindenbaum 

nicht weit vom Wege ab. 

Dort ließ ich meine Harfe stehn, 

Psalterium und Lyra.” 

  Ojeoje ... 

 

7 Als er zu der Linde kam, 

sprach er: “Laß Dich nieder” 

- Liebe hat ihn hart bedrängt -, 

“treiben wir ein Spielchen!” 

 Ojeoje ... 

 

8  Er griff mir an den keuschen Leib, 

wenn auch ein wenig schüchtern; 

  er sprach: “Ich mache Dich zum Weib, 

wie süß ist doch Dein Mündchen.” 

 Ojeoje ... 

 

9 Er schob das Hemdlein mir hinauf, 

entblößte meine Glieder, 

erstürmte meine kleine Burg 

mit aufgestelltem Spieß. 

 Ojeoje ... 

 

10  Er nahm den Köcher und den Bogen, 

da wurde gut gejagt! 

 Doch dann hat er mich doch betrogen: 

“Jetzt soll das Spielchen zu Ende kommen!” 

 Ojeoje ... 
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3. Allegorische Werke zum Thema Jagd/ Liebe: 

Die Minneburg, Hadamar von Laber: Die Jagd 

 

 

Zwei erfolgreiche und teilweise vielgelesene bzw. vorgetragene größere 

mittelhochdeutsche Dichtungen des späten Mittelalters haben die Themenkombination 

Liebe mit Krieg und Jagd verwendet. Es sind allegorische Werke, die auf uns heute 

weniger Eindruck machen, doch deren Technik damals außerordentlich beliebt und 

erfolgreich war. Unter einer Allegorie versteht man üblicherweise die 

Veranschaulichung eines Abstraktums, oft eine Personifikation, die auf eine andere 

Bedeutung verweist. Ein kennzeichnendes Beispiel ist die auf dem Rad sitzende 

Göttinn, nämlich Fortuna, die die Unbeständigkeit von Glück und Schicksal bedeutet 

(heute noch ganz üblich ist etwa auch die Allegorie der „Frau Iustitia‟). 

Die beiden angesprochenen Werke sind allegorische Dichtungen des 14. 

Jahrhunderts, nämlich die sog. “Minneburg” eines namentlich nicht bekannten Autors, 

sowie ein kleines Strophen-Epos eines gewissen Hadamar von Laber (aus der Gegend 

von Regensburg), heute - nach seinem Thema - genannt “Die Jagd”. Nach dem bisher 

Gesagten benötigt man keine besondere Phantasie mehr, um sich vorzustellen, wovon 

in den beiden Gedichten die Rede ist. Auf höchst komplizierte, mit vielen Allegorien 

arbeitende Weise wird dort vom Kampf und der Eroberung der Minneburg und von der 

Jagd nach der geliebten Person erzählt. Beide Werke gehören zur damals sehr 

beliebten Gattung der sog. “Minnerede”, nämlich Werke, die in Form von Allegorien und 

Traktaten das Thema Liebe behandeln - nicht die sog. Hohe Minne der 

hochmittelalterlichen Klage- und Entsagungslyrik, sondern Eros und Sexus sowie oft, 

untrennbar damit verbunden, die Liebe zu einem höheren Wesen, also Gott oder Maria. 

Religion und Erotik waren ja damals, wie in vielen anderen Kulturen, sehr viel enger 

und auch selbstverständlicher verbunden als wir uns das heute gemeinhin vorstellen. 

Die “Minneburg” ist ein Werk von über 5000 Reimpaarversen, verwendet also die 

gleiche äußere Form wie die höfischen Romane (z.B. wie der vorhin besprochene 

"Erec"-Roman des Hartmann von Aue). Ein namentlich nicht bekannter Autor hat die 

"Minneburg" wohl in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts verfasst, möglicherweise im 

Hochstift Würzburg; die Überlieferung macht wahrscheinlich, dass das Werk recht 

beliebt war.4 Anregung für den in Ostfranken beheimateten Autor war vielleicht das 

wohl erfolgreichste literarische Werk des französischen Mittelalters, nämlich der 

“Roman de la Rose”, der „Rosen-Roman‟, der in zwei Teilen und mit unterschiedlicher 

Tendenz in vielen tausend Versen vom allegorischen Kampf um eine Rose in einem 

Schloss bzw. ummauerten Garten handelt.  

Die Allegorie der “Minneburg” ist allerdings nicht platt und einschichtig, sondern 

vieldeutig und schillernd, den die zu erobernde Burg bedeutet natürlich die zu 

                                                           

4 Edition: Hans Pyritz: Die Minneburg. Nach der Heidelberger Pergamenthandschrift (cpg. 455) 

unter Heranziehung der Kölner Handschrift und der Donaueschinger und Prager Fragmente. Weidmann: 

Hildesheim 1991 (= Deutsche Texte des Mittelalters 43) - [1. Auflage 1991]. - Eine neuhochdeutsche 

Übersetzung existiert nicht. 
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erobernde Frau, hat aber auch andere Zusatzbedeutungen. Die Lektüre ist heute etwas 

mühsam: Das Mittelhochdeutsch der “Minneburg” ist zwar nicht besonders schwierig, 

aber die Erzähltechnik und allegorische Darstellungsweise sind uns heute sehr 

ungewohnt und wirken wohl auch langweilig. 

Von der allegorischen Technik ähnlich ist “Die Jagd” des Hadamar von Laber, 

doch die äußere Form ist anders - aber wiederum für uns sehr ungewohnt: Es ist 

nämlich ein Erzählgedicht in Strophen, und es war sangbar bzw. wurde wohl auch dem 

damaligen Publikum gesungen vermittelt. Verfasser ist Hadamar von Laber, 

Angehöriger eines Adelsgeschlechts in der Oberpfalz, wohl der dritte dieses Namens 

(der Name Hadamar war häufig in dieser Familie); entstanden ist das Werk etwa zur 

selben Zeit wie die “Minneburg”, also in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts.5 Das 

Gedicht, das aus etwa 550 Strophen besteht, verwendet eine damals sehr bekannte 

und beliebte Strophenform, zu der auch eine Original-Melodie überliefert ist, nämlich 

die auf Wolfram von Eschenbach zurückgehende sog. Titurel-Strophe (so benannt 

nach einem Epen-Fragment Wolframs, das diesen - modernen - Titel trägt). Das 

Gedicht erzählt von einer Hetzjagd, bei der das Herz des Erzählers und viele Jagdtiere 

beteiligt sind, nämlich Jagdhunde mit Namen “Harre” (=Ausdauer), "Hoffnung", "Erfolg", 

"Wonne", "Trost", "Hilfe" - das gejagte Objekt ist schwer zu erlegen, denn es gibt 

feindliche Hunde wie Zwietracht oder Untreue, und es entkommt seinen Verfolgern 

immer wieder; was man dabei denken soll, ist natürlich eindeutig. 

Einige Strophen aus dem Schluss dieser Liebes-Allegorie (Str. 563-565) lauten 

wie folgt; es gibt auch eine CD, wo Ausschnitte aus dem Werk unter Verwendung der 

Original-Melodie gesungen werden:6 

 

563 

Mich kan von herzen riuwen 

nieman mêr gescheiden; 

wan ob ich hörte Triuwen, 

und ez den hunden nicht wolte leiden, 

ob ez durch nôt sich wolde von mir verren, 

west ich halt bî im Triuwen, 

sô waere ich unbesorget mêr von Werren. 

 

564 

Ob ez sich Triuwen leidet, 

owê, Hoff und Gedinge 

und Trôst, vil balde scheidet 

ez von iu. ich waege ein sterben ringe, 

wan ez waer bezzer mir dan ein genesen. 

                                                           

5 Jüngere Edition: Karl Stejskal (Hrsg.): Hadamars von Laber Jagd. Mit Einleitung und 

erklärendem Commentar. Hölder: Wien 1880 [Nachdruck als „print-on-demand‟: BiblioLife, Miltin Keynes, 

UK]. 

6 CD mit Ausschnitten: Hadamar von Laber: Jagd nach der Liebe. Clemencic Consort (Gesang: 

Eberhard Kummer, Markus Forster). Oehms Classics: Wien 2005. 



 10 

für wâr ich wolte ân Triuwen 

niht jagen noch bî keinen tagalt wesen. 

 

565 

Ein ende diser strangen 

mit frâge nieman vindet. 

siu sol dahin gelangen 

aldâ der tôd mîn leben underwindet. 

alhie der lîb, diu sêle dort sol jagen 

mit Harren êwiclîchen, 

dâ von dem ende nieman kan gesagen. 

 

(„Niemand kann mich von meinem Herzenkummer trennen. Es sei denn ich hörte 

Treue, und es wäre den Hunden recht, falls es sich notgedrungen von mir entferne. 

Wüsste ich dann, dass Treue bei ihm bleibt, so würde mir Zwietracht keine Sorgen 

mehr bereiten. 

Wer es sich mit Treue verdirbt, ach je, von dem trenn sich auch bald auch 

Hoffnung, Bangen und Trost. Den Tod fürchte ich nicht. Der wäre mir lieber als das 

Leben. Wahrlich, ohne Treue möchte ich weder jagen noch mit anderer Kurzweil mich 

erheitern. 

Diemand kann diesen Lauf mit Fragen durchbrechen. Es wird solange 

weitergehen, bis der Tod sich meines Lebens bemächtigt. Der Körper soll hier, die 

Seele dort mit Harre dem Glück nachjagen. Niemand wird je wissen, wie es ausgeht‟).7 

 

 

 

Exkurs 

 

Zu modernen Aufnahmen mittelalterlicher Sangsvers- Lyrik und Sangvers-Epik 

(strophische Heldenepen wie etwa das “Nibelungenlied”) ist etwas Grundsätzliches zu 

sagen: Es handelt sich dabei stets um einstimmige Melodien. Selbst wenn die Melodie 

eindeutig überliefert ist, können wir den mittelalterlichen Aufzeichnungen nicht 

entnehmen, wie sie aufgeführt wurde: Denn notiert ist in den mittelalterlichen 

Handschriften nur der Verlauf der Melodie, nichts aber zu Rhythmus, Tempo, 

Stimmlage, Ausdruck oder zur evtl. Instrumentalbegleitung. Das war damals allen 

Musikern geläufig und brauchte nicht aufgeschrieben zu werden. Moderne Mittelalter-

Ensembles müssen dies mühsam rekonstruieren, etwa unter Verwendung älterer 

Musiktraditionen, die heute noch lebendig sind, wie verschiedene Formen der Folklore 

oder die heute noch gesungene arabische Lied-Musik; verwenden kann man außerdem 

mittelalterliche Beschreibungen und Traktate oder auch alte Abbildungen. Aber es sind 

heute immer nur Versuche, und man muss annehmen, dass bereits im Mittelalter die 

Werke je nach Gelegenheit im Detail recht unterschiedlich geklungen haben. 

                                                           

7 Übersetzung: Edith Feistner. 
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4. 

Inês de Castro und König Pedro - eine reale  

Geschichte von Liebe, Gewalt und Krieg  

aus dem mittelalterlichen Portugal 

 

Die Ereignisse trugen sich im Königreich Portugal im 14. Jahrhundert zu, und sie 

sind in Wort und Bilddarstellung gut überliefert. Noch heute sind sie jedem gebildeten 

Portugiesen, jeder gebildeten Portugiesin bekannt - sie gelten als die portugiesische 

Variante der Geschichte von Tristan und Isolde, nur ist es eben, zumindest im Kern, 

keine literarische Fiktion, sondern tatsächlich passiert.8 

Die Geschichte ist in mehreren Schichten überliefert, und man kann vermuten, 

dass sie eventuell später erweitert und mythisiert wurde. Sie geht wie folgt: 

Der siebente König des seit Mitte des 12.Jahrhunderts politisch selbständigen 

christlichen Königreichs Portugal war Afonso IV (1325-1357). Zusammen mit seinen 

kastilischen Verbündeten errang er 1340 am Fluß Salado einen für die Reconquista 

('Rückeroberung') der iberischen Halbinsel entscheidend wichtigen Sieg gegen die 

Araber. Für seinen Sohn und Thronfolger Pedro verabredete Afonso, nach etlichen 

Verwicklungen, eine Ehe mit Costanza von Kastilien (der Tochter des mächtigen 

spanischen Vasallen Juan Manuel, des Autors des “Conde Lucanor”). Als Costanza 

1340 in Portugal eintraf, wo die Ehe in Lissabon geschlossen wurde, verliebte sich 

Pedro in eine der adligen Hofdamen von Costanza, nämlich die ob ihrer Schönheit 

berühmte Galizierin Inês de Castro. Um den daraus entstandenen Skandal zu 

beenden, wurde Inês von König Afonso später außer Landes in die Verbannung 

geschickt. Als Pedros Gattin Costanza 1345 starb, holte der Thronfolger Inês wieder 

zurück, und die beiden lebten in den folgenden Jahren ganz öffentlich zusammen9 und 

hatten drei Kinder.  

Zehn Jahre später, während einer kürzeren Abwesenheit Pedros, veranlaßten 

drei hohe Ratgeber von König Afonso, dass (die Spanierin!) Inês vom König zum Tode 

                                                           

8 Zu dritt haben wir diese Geschichte vor einigen Jahren in einem Aufsatz ausführlich in Wort und 

Bild dokumentiert, nämlich Margarete Springeth, Wolfgang Pöckl und ich. Man findet den vollständigen 

Text dieses Aufsatzes, zusammen mit den Abbildungen und allen notwendigen bibliographischen 

Nachweisen, anschließend im Anhang zum Text dieser Vorlesung hier im Internet. Zitat: 

Ulrich Müller/ Wolfgang Pöckl/ Margarete Springeth: D.Inês de Castro (+1355) und D.Pedro, 

König von Portugal (+1367). Dokumente und Erläuterungen zu einer historischen Liebesgeschichte des 

14.Jahrhunderts und zu ihrer Mythisierung. In: Chevaliers errants, demoiselles et l‟Autre: höfische und 

nachhöfische Literatur im europäischen Mittelalter. Festschrift für Xenja von Ertzdorff zum 65.Geburtstag. 

Hrsg. von Trude Ehlert. Kümmerle: Göppingen 1998 (= Göppinger Arbeiten zur Germanistik 644), 257-

289; demnächst [2010] wieder abgedruckt in: Ulrich Müller, Gesammelte Werke. 

9 Wo das Paar lebte, ist nicht ganz eindeutig (siehe dazu Cornil 1952, S.50ff: “Localisation des 

faits”), mutmaßlich aber nicht die gesamte Zeit in jenem Palais zu Coimbra, wo Inês dann vermutlich 

getötet wurde. 
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verurteilt und am 7.1.1355 durch Enthauptung hingerichtet wurde10 - wohl weniger aus 

moralischen, sondern vielmehr aus politischen und dynastischen Erwägungen 

heraus.11 Ort dieses Geschehens12 war Coïmbra (wo sich damals die königliche 

Residenz befand). 

Die anschließende Rache von Pedro war nach allem, was man weiß, grausam: 

Pedro, nach seiner Rückkehr, zettelte einen Aufstand gegen seinen Vater an, 

doch kam es nach einiger Zeit zu einer Versöhnung. Nach dem wenig später erfolgten 

Tod des Vaters wurde Pedro 1357 König von Portugal (also zwei Jahre nach der 

Hinrichtung/ Ermordung von Inês). Eine seiner ersten Taten war es, die drei Ratgeber 

von damals, die auf Veranlassung von König Afonso noch vor dessen Tod Portugal 

fluchtartig verlassen hatten, zu verfolgen: Pedro interpretierte die Hinrichtung von Inês 

sichtlich als Ermordung. Der König von Kastilien ließ auf Pedros Betreiben, der eine 

Allianz mit jenem anstrebte, die drei arretieren: Einer (Diego Lopez Pacheco) konnte 

aus der Gefangenschaft entkommen, die beiden anderen (Pero Coelho und Alvaro 

Gonçalves) wurden an Pedro ausgeliefert, der sie in Santarém in aller Öffentlichkeit 

anscheinend öffentlich grausam martern und dann hinrichten ließ. Etwas später, 1360, 

verkündete Pedro, er habe damals Inês heimlich geheiratet, und er betrieb bei Papst 

Innozenz VI. und vor den Cortes in Coïmbra die nachträgliche Legitimierung der schon 

damals nicht nachweisbaren und daher bezweifelten Ehe, allerdings ohne Erfolg. Doch 

sorgte er für eine feierliche und aufwendige Grablege: Pedro ließ den Leichnam seiner 

Inês exhumieren und in einem feierlichen Zug ins Kloster Alcobaça überführen (auf 

halbem Weg zwischen Coïmbra und Lissabon gelegen). Er ließ zwei prächtige 

Marmorsarkophage herstellen: in dem einen wurde Inês, in dem anderen dann - nach 

seinem Tod (1367) - Pedro selbst bestattet. Pedro hat seinem Land insgesamt eine 

Blütezeit beschert. Wegen seiner rigorosen Grundsätze erhielt er - entsprechend der 

jeweiligen Perspektive - die beiden Beinamen “Der Grausame” (“O Cru/ O Cruel”) und 

“Der Gerechte” (“O Justiceiro”). 

Pedros Sohn D.Fernando, der einzige legitime männliche Erbe aus der Ehe mit 

Costanza, wurde der nächste portugiesische König, starb aber 1384. Zum Nachfolger 

wurde, nach einigem Wirbel, 1385 von den Cortes in Coïmbra niemand anderes als der 

jüngere Sohn von Inês und Pedro gewählt, nämlich João - und dies trotz seiner 

möglicherweise illegitimen Herkunft. 

Soweit die historisch nachweisbaren Fakten um D.Pedro, D.Inês und ihre 

Nachkommen. 

Die beiden Marmor-Sarkophage von Don Pedro und Dona Inês sind erhalten. 

Sie stehen seit 1956 im Querschiff der Kirche des Zisterzienserklosters Alcobaça. 

Dieses Zisterzienser-Kloster wurde im Jahre 1148 vom ersten portugiesischen König, 

                                                           

10 Seit der Renaissance wurde dann berichtet, es seien die drei genannten Ratgeber selbst 

gewesen, die Inês getötet hätten - was sicherlich nicht richtig ist. Denn: “Inès fut décapitée en vertu d‟une 

sentence de la justice royale” (Cornil 1952, S.38); siehe auch Machado de Sousa 1987, S.15ff. 

11 Siehe dazu Kap.3 im folgenden Aufsatz (Anhang II). 

12 Siehe dazu im einzelnen die Übersicht bei Cornil 1952, S.49ff. 
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nach seinem entscheidenden Sieg über die Araber, begründet, und es war viele 

Jahrhunderte hindurch von zentraler Bedeutung für Portugal.  

Die beiden Sarkophage wurden von namentlich nicht bekannten, möglicherweise 

aus Frankreich stammenden Künstlern im Auftrag von König Pedro hergestellt, und 

zwar aus weißem Marmorkalkstein der Region. Sie sind reich mit Skulpturen und 

Reliefs geschmückt: Auf jedem der Sarkophage liegen oben jeweils Pedro bzw. Inês, 

letztere ausdrücklich als Königin mit Krone dargestellt. Unter dem Bildschmuck ragt 

inhaltlich eine große Rosette an der Stirnseite von Pedros Grab heraus, die dem Rad 

der Fortuna vergleichbar ist und wo das Schicksal des Paares abgebildet ist - heute 

noch ein unvergleichlich eindrucksvoller Anblick: siehe die Abbildungen. 

Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Ein Chronist des 17. 

Jahrhunderts berichtet, wie er sagt nach alten Quellen, nämlich: 

“Er (d.h. König Pedro) stellte (die Sarkophage) im herrlichen Pantheon von 

Alcobaça auf. Dann betrat er die Kirche Santa Clara in Coimbra und hieß den 

Leichnam der geliebten Schönen (also von Inês) ausgraben, ließ ihn bekleidet und 

gekrönt auf einen Sitz auf den königlichen Thron heben, wo seine Vasallen diesen 

Knochen, die einst schöne Hände gewesen waren, wie einer Königin mit Handküssen 

huldigten. 

Sobald sie nach Beendigung dieser Zeremonie auf eine kostbare Sänfte gebettet 

worden war, setzte sich einer der größten Leichenzüge, den der Tod bewirkte - sofern 

der Tod je etwas bewirkt - in Richtung Alcobaça in Bewegung, wo sie jene prachtvolle 

Ruhestätte erwartete.... 

Obwohl es von Coïmbra nach Alcobaça siebzehn Meilen (die Strecke dieses 

Leichenzugs) sind, standen den gesamten Weg in zwei wohlgeordneten Reihen viele 

tausend Männer mit ebenso vielen angezündeten Wachskerzen, um den Zug 

vorbeiziehen zu sehen, und man mußte sich fragen, was bewunderungswürdiger war, 

der Prunk der unbeweglichen Lichter oder das Lichtermeer des Leichenzugs, das sich 

fortbewegte.”13 

Fachleute des Mittelalters werden sich bei der Liebesgeschichte von D.Inês und 

D.Pedro nicht nur - entfernt - an den epischen Mythos von Tristan und Isolde erinnert 

fühlen, sondern noch viel stärker an die gleichfalls historischen Ereignisse um die 

Augsburger Baderstochter Agnes Bernauer und den jungen bayerischen Herzog-Sohn 

Albrecht III. - die Parallelen zu der portugiesischen Liebesgeschichte sind deutlich:14 

Auch Agnes wurde, während der Abwesenheit ihres hochadligen Geliebten, von dessen 

Vater (Herzog Ernst) einem Gericht überantwortet, das sie zum Tod verurteilte und 

1435 in der Donau ertränken ließ; und wie D.Pedro, so hat auch der junge Albrecht 

nach der Untat versucht, gegen den Vater zu rebellieren, hat sich mit diesem aber 

später versöhnt. Im Gegensatz zu Pedro, der nach dem Tod von Inês zeitlebens keine 

Ehe mehr einging, ließ sich Albrecht später auf eine politische Heirat ein. 

Zurück zu Inês und Pedro: Mehr an Krisen und Krieg im Zusammenhang mit 

einer Liebesgeschichte kann man nicht erwarten. Der Kern der Geschichte ist in 

                                                           

13 Übersetzung: Wolfgang Pöckl. 

14 Machado de Sousa 1987, S.459; dort S.457ff. auch weitere historische “Heroínas paralelas”; 

zur Geschichte des Stoffes von Agnes Bernauer siehe Frenzel 1992, S.99-101. 
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Berichten und auf den beiden Sarkophagen überliefert. Ob die postume und makabre 

Krönung von Inês eine spätere Mythisierung ist, lässt sich nicht mehr klären. In jedem 

Fall aber hat die Geschichte dennoch fast ein Happy End: Wie Tristan und Isolde liegen 

die beiden zusammen begraben, und zwar auf besondere Weise: Noch heute berichtet 

der Fremdenführer in Alcobaça, dass die beiden von Anfang an mit den Füssen 

gegeneinander bestattet waren - damit sie am Ende der Welt, bei der Auferstehung der 

Toten, zuerst jeweils ihren geliebten Partner erblicken würden. 

 

 

 

Nochmals Vergil:  
Omnia vincit Amor, et nos cedamus Amori 
„Alles besiegt die Liebe, und wir sollen der Liebe weichen.‟ 

 
 
 
 

ANHANG 

 
 

I. Abbildungen (Aufnahmen: Ulrich Müller) 

 

 

 
 

1. Kloster Alcobaça: Fassade 
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2.  Sarkophag des D. Pedro (Stirnseite: Rosette) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

nächste Seite: 

3. Sarkophag des D. Pedro: Rosette 
(Bitte beachten: Die Reliefs wurden bei der Eroberung Portugals durch die 
napoleonischen Truppen mehr oder minder stark beschädigt). 
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4. Sarkophag des D. Pedro: D. Inês mit den Kindern 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nächste Seite: 

5. Sarkophag des D. Pedro: Rosette: 
Außen, von unten: 2 x Inês und die Kinder, darüber 2x das Paar Inês /Pedro; 
rechts davon, im inneren Ring, wohl nochmals 2x das Paar. 
 

 



 18 

 



 19 

 

 
 

6. Sarkophag des D. Pedro: Rosette (Abbildung gedreht: rechts = unten!) 
Äußerer Bilder-Ring, von links nach rechts: Misshandlung der Inês, ihre 
Hinrichtung; rechts letzte Szene: Bestrafung eines der 'Mörder', rechts außen: 
Grabmal (einer der 'Mörder'?). 
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7. Sarkophag der D. Inês (mit der Krone einer Königin) 

 



 21 

 

 
 

Alcobaça: Innenraum der Kirche 
(die beiden Sarkophage befinden sich links und rechts im Querschiff, das im 
Hintergrund zu sehen ist (allerdings ohne die beiden Sarkophage). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

II. Auf den folgenden Seiten: Aufsatz zu D. Inês und D. Pedro: 

 
Ulrich Müller/ Wolfgang Pöckl/ Margarete Springeth: D.Inês de Castro (+1355) 

und D.Pedro, König von Portugal (+1367). Dokumente und Erläuterungen zu einer 
historischen Liebesgeschichte des 14.Jahrhunderts und zu ihrer Mythisierung. In: 
Chevaliers errants, demoiselles et l‟Autre: höfische und nachhöfische Literatur im 
europäischen Mittelalter. Festschrift für Xenja von Ertzdorff zum 65.Geburtstag. Hrsg. 
von Trude Ehlert. Kümmerle: Göppingen 1998 (= Göppinger Arbeiten zur Germanistik 
644), 257-289; demnächst [2010] wieder abgedruckt in: Ulrich Müller, Gesammelte 
Werke. 
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